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  Sie war sehr müde.




  Es schien nicht so, dass sie die Hitze ertragen würde. Es fiel ihr sogar schwer, die mickrigen Getreidegarben zu durchqueren, aber sie musste weiterziehen. Sie ließ den Kopf hängen. Ihre Nase stieß gegen etwas; ihre Seele brannte, dröhnte und sie zog sich eilig in ihren Panzer zurück. Aber drinnen im Panzer war es wie im Backofen; sie konnte es nicht aushalten und streckte ihren Kopf wieder heraus. Als sie sah, dass das Etwas an das sie gestoßen war ein Stein war, ärgerte sie sich über ihre Dummheit. Sie richtete sich auf so gut sie konnte, aber das Hindernis war zu hoch, sie konnte nicht darüber steigen. Sie war bedrückt. Sie hatte Angst sich zu verirren, wenn sie die Richtung ändern würde. So zog sie also weiter, aber sie konnte den Weidenbaum nicht mehr sehen, den sie sich angesehen hatte, als sie auf dem Hügel war. Aber es gab keinen anderen Ausweg, sie musste unbedingt Wasser finden; so ging sie wieder zurück und fing dann an in der gleichen Richtung weiterzugehen, indem sie das Hindernis umging.




  Die vertrockneten Blätter die auf ihren Rücken fielen, sanken bei jedem neuen Schritt zu Boden und nahmen ihre Plätze ein. Sie wusste nicht mehr aus noch ein, sie wendete auch nicht ihren Kopf und sah sich um, mit all dem hatte sie nichts zu tun. Das Einzige woran sie dachte, war der Weidenbaum. Sie wusste, dass sie durchhalten und die Zähne zusammen beißen musste; aber der plötzlich vor ihr auftauchende Stein und die Kotstücke bedrückten sie sehr.




  Endlich durchquerte sie ihr Saatfeld. Der wilde Hafer bereitete ihr nicht viel Schwierigkeiten, aber sie tat sich schwer, zwischen den Pferdeäpfeln die sich am Boden angesammelt hatten und dem Ampfer hindurch zu kriechen. Die Hitze nahm noch zu. Die Schatten der rechts und links erscheinenden wilden Birnbäume wurden kleiner und wurden plötzlich kugelrund wie ein Maikäfer. Die Schildkröte hielt inne. Sie erhob nochmals ihren Kopf und schaute sich um. Nun erblickte sie den Weidenbaum und schrie vor Freude. Sie war am Ziel. Sie wusste, dass dort zwischen dem Schilf Wasser war. Die Freude die in ihrem Inneren war, breitete sich auch in ihre Beine aus, sie konnte nun lebhaftere und größere Schritte machen. Sie konnte nun mit Leichtigkeit über die vor ihr auftauchenden kleinen Hindernisse hinüber steigen, ja es machte ihr sogar Spaß auf der anderen Seite der Hindernisse hinunter zu rutschen, die sie vorher mit einem oder zwei Klauenstreichen erklommen hatte. Noch ein Stück, noch ein Stück…Nun konnte sie auch den Geruch des Schilfes wahrnehmen und sie kümmerte sich weder um das Feuer das vom Himmel herabkommt, noch um jenes das aus dem Boden empor schießt.




  Auf einmal erzitterte sie. Es war so, als ob der Boden unter ihr wegrutschen würde. Sie setzte ihre Klauen hintereinander und trat fest auf, aber sie konnte sich nicht halten. Für einen Moment sah sie den weißen Kampfer, der mit seinem weißen Licht ihre Augen erfüllte und die Sonne. Dann wurde auf einmal alles schwarz, ohne dass auch nur eine Sekunde vergangen wäre. Sie verstand nunmehr, dass sie abrutschte. Sie versuchte sich vor dem Hinabfallen zu retten, indem sie ihre Hinterbeine ganz weit spreizte, jedoch ohne Erfolg. Mit einem großen Geschrei fiel sie auf ihren Rücken. Eine Eidechse, die unter den Ampferblättern döste, dachte dass ein Stein vom Himmel auf sie gefallen sei und rannte wie am Spieß schreiend davon. Das wovor sie Angst gehabt hatte, war nun eingetreten; die Flammen die aus der Sonne hervor schnellen und herbei kommen, kamen näher und machten sich daran, durch ihren Panzer nach innen vorzudringen. Sie schloss ihre Augen ganz fest. Ihre Augenlider wurden knallrot. Sie brannte. Mit aller Macht schleuderte sie ihre Beine nach außen. Sie streckte sie aus soweit sie konnte, sie machte einen Versuch nach dem anderen, sie gab sich Mühe; aber es wurde nichts. So etwas war ihr noch nie passiert; natürlich war sie auch früher schon mal auf ihren Rücken gefallen, das ja, aber sie konnte immer in der Nähe einen Stein oder einen Baum als Stütze finden und sich retten. Was sollte sie nun tun? Ihr Gehirn kochte. Ihre Zunge, ihr Gaumen, ihre Lungen brannten. Warum war die Sonne auf einmal so zu ihrem Feind geworden? Was hatte sie ihr wohl getan? Ihr Herz würde stillstehen. Der Tod kam herbei. Der Tod kam in Gestalt der Sonne herbei. Er war schon sehr nahe gekommen. Jeder hatte Angst vor dem Tod. Sie hörte das Gejammer des Getreides.




   




  Und er kam! Der Schatten der Flammen überzog die Erde und den Himmel. Erstaunlicherweise war er dunkel und kühl wie der Schatten eines Nussbaumes. So war er also, der Tod. Obwohl er gekommen ist um ihre Seele zu nehmen, näherte er sich zunächst in Freundschaft, aber dann gab er was sie am meiste liebte und peitschte ihre Existenzwünsche und fand Gefallen daran, Qualen zu bereiten.




  Die Röte, die auf ihre Augenlider herabgesunken ist, verschwand und wenn das alles so geblieben wäre, hätte man sich darüber auch noch freuen müssen…Aber ihre Freude war nur von kurzer Dauer; denn plötzlich merkte sie, dass sie erschüttert wurde und geradewegs zum Himmel empor schwebte. Offensichtlich ging das freundschaftliche Aussehen des Todes nur bis hierher; nun aber zeigte er sein wahres Gesicht und sie wurde von Kopf bis Fuß von Adlerkrallen erfasst. Sie war in ihrem Leben, das sich einem Jahrhundert näherte, schon bei einer Menge von Toden Zeuge; aber dies war die schrecklichste, dies war die am meisten befürchtete Todesart die ihr zustoßen konnte. Im Wind eines mitleidlosen Flügelpaares bis zu den Wolken emporgehoben zu werden und dann der Leere preisgegeben zu werden.




  Ihr Herz fing an zu stottern und ihre Lungen brannten noch heftiger. Es ist klar, dass der Mörder sein Opfer anderen Lebewesen zeigt und sich wichtig macht und seinen Triumph feiert, indem er sich von Zeit zu Zeit überschlägt.




  -Lebewohl, o du Wasser im Schilf, lebt wohl ihr fetten Kräuter, lebt wohl ihr sanften Ohren.




  Dies war der Punkt an dem alles zu Ende war, an dem das Leben nichts mehr wert war und an dem zwischen Tod und Geburt kein Abstand mehr geblieben war. Sie nickte philosophisch mit dem Kopf: „Hast du denn nicht lange genug gelebt? Wenn du sterben sollst, dann denk daran beherzt zu sterben!“ Und sie dachte daran; während sie daran dachte, fühlte sie sich erleichtert und wurde ungeduldig, um sogar das andere Gesicht der Geburt zu sehen. Vor ihren Augen erschien auf einmal die Illusion eines einbeinigen Mannes. Freudig rief sie: „Mein Freund...“ Sie wusste zwar, dass dies eine Einbildung war; aber selbst wenn es nur eine Einbildung wäre, was wäre es für ein Glück ihn nochmals sehen zu können! Aber ihr Freund schlief in dem weiter vorne gelegenen Tal oder auch in einem der geheimen Verstecke die nur er kannte, Arm in Arm mit anderen Menschen. Sie hatte ihn sehr geliebt! Bevor die bösen Männer, die auf Pferden ritten, vorigen Sommer herbeikamen, tauchte er plötzlich in der Gegend auf. Sie traf ihn im Kartoffelfeld aber er verhielt sich nicht so wie die anderen, er packte sie nicht am Bein und schleuderte sie auf die Steine. Als sie sich am ersten Tag trafen, setzte er sich neben sie und unterhielt sich sehr lange mit ihr. Einen Augenblick lang wurden seine Augen nass und er sagte: „Ja so ist das Kindchen, für euch, für uns, für die anderen Lebewesen, eigentlich für jeden ist auf der Welt genug da, aber wir können nicht teilen und nicht zusammen leben. Besonders wir Menschen! Wenn du wüsstest wie wir uns gegenseitig an die Kehle gehen und das Licht in unseren Augen auslöschen! Weißt du, ich bin aus Çanakkale zurückgekommen? Çanakkale, eine weite, schmale Wasserstraße…..Es sind Menschen von weit her dorthin gekommen, die uns töten wollen und uns unser Land wegnehmen wollen. Wenn sie erst unser Land in die Hand bekommen, dann werden sie uns hinterher alles wegnehmen. Verstehst du mich? Dieses Dorf, dieses Feld, und was am Schlimmsten ist, unsere Ehre! Ich weiß, weshalb du in dieses Feld gekommen bist….Du willst dich satt essen, ein paar Schluck Wasser trinken, dann wirst du wieder in dein Nest zurück kriechen. Welchen Schaden sollte ich davon haben? Aber jene! Sie schießen Geschosse auf unseren Hügel ab wie Regen. Eines davon hat mich getroffen und mir ein Bein abgerissen, wie du siehst. Ich bin vom Tod zurückgekommen. Wenn du mich fragst ob ich zufrieden bin am Leben geblieben zu sein, so sage ich Nein, um bei der Wahrheit zu bleiben…..Einmal habe ich meine Freunde bei diesen bösen Menschen alleine gelassen. Weißt du danach schaut meine Verlobte mir erschrocken ins Gesicht. Das tut mir sehr weh.“


  „Was soll das heißen? Möchtest du fortgehen? Wahrscheinlich hast du einen langen Weg vor dir! Dann mach dich auf den Weg! Komm wieder wann immer du willst mein Freund, ich habe immer einen Platz für dich frei!“




   




  Diesen Sommer traf sie sich sehr oft mit ihm. Jedes Mal, wenn der Mann vom Krieg erzählte, dann weinte er. Er schaute sich damals um und fragte sich ob es jemanden gibt, der ihn sieht. Er erzählte, dass in ihren Dörfern kein Mann zwischen 15 und 75 Jahren übrig geblieben war und dass er sich vor sich selbst schämte als er sah, dass die kleinen Kinder und die Frauen die schweren Feldarbeiten ganz alleine verrichteten. Bei den letzten Treffen bevor der Winter kam, weinte er wieder und sagte: „Diese Hölle von Çanakkale wird uns noch fertigmachen, Kindchen. Heute haben wir die letzten Jungen aus unserem Dorf nach Çanakkale begleitet! Ich weiß, dass sie nicht mehr zurückkommen werden. Aber das kann ich zu niemandem sagen; denn sie werden dann zu mir sagen Du bist ja zurückgekommen. Ach wenn ich doch nur nicht zurückgekommen wäre!. Dann hätte ich zumindest nicht gesehen, wie diese Sprosse erschlagen wurden….Der Feind nähert sich auch von dieser Seite, aber das macht mir, ich schwöre es dir, nicht so viele Sorgen. Das was mich wirklich traurig macht, ist der Verrat unserer Nachbarn an der Saat dieser Erde und der Türe, die wir geteilt haben. Was bedeutet ‚Nachbar’? Das bedeutet, dass wenn du nicht zu Hause bist, er auf dein Haus, deinen Hausgenossen und auf Kind und Kegel aufpasst und beschützt, nicht wahr? Aber diese unsere Nachbarn schießen von hinten auf uns und beschmutzen unsere Ehre! Ist der Tod dann nicht besser als das Leben, mein Freund?




  Das Wetter war an diesem Tag sehr kühl. Der Regen der nachts plötzlich einsetzte, hielt Tage lang an, gefolgt von Schneefall.




  Sie brauchte sich um sich selbst keine Sorgen zu machen; denn sie war auf den Winter vorbereitet und hatte ein gutes und sicheres Versteck. Sie wusste, dass der Winter so schnell wie ein Traum vorübergehen und sie, wenn der Tag gekommen ist, ihre Augen mit den Düften, die Hustenreiz verursachen, öffnen würde. Und so war es auch. Aber diesen Winter träumte sie sehr oft denselben Traum; die Schmetterlinge, die Vögel, ja sogar die Schlangen überbrachten Grüße von diesem einbeinigen Mann, der auf Krücken ging und verkündeten dass er sich noch einmal mit ihr treffen wollte und dass er gesagt hätte, dass er eine Bitte an sie hat. Damals war sie sehr jung. Das Tal und der Hügel kamen ihr wie ein Summen vor. Sobald der Schnee geschmolzen war, lief sie sofort zu ihrem Feld, ohne auf den Sturzbach und das Wasser zu achten. Der Mann war tatsächlich wieder dort und sie freute sich, als sie ihn wieder sah; da es auf dem Feld noch nichts gab, pflückte sie zwischen den Steinen ein paar grüne Blätter und legte sie vor ihn hin, damit er sie essen sollte.




  Danach sagte er: „Ich habe dir einiges zu sagen. Von den Kriegsschauplätzen kommen sehr viele schlechte Nachrichten. Ja, so ist dieser Krieg, entweder du wirst besiegt oder du siegst! Wenn du stirbst wirst du ein Märtyrer, wenn du überlebst wirst du ein Veteran. Ha, es gibt auch noch diese Möglichkeit, du wirst verletzt und kannst dem Feind in die Hände fallen…Aber das ist auch nichts was Angst macht, ein Soldat tut einem gefangen genommenem Soldaten nichts an; wenn du Hunger hast gibt er dir zu essen, wenn du durstig bist, gibt er dir zu trinken. Denn auch er ist das Kind einer Mutter! Wovor ich Angst habe sind vielmehr die Emporkömmlinge in uns, die die Gelegenheit kennen, Beute zu machen. An den Orten wo sie einmarschiert sind, haben sie sehr viele Grausamkeiten begangen. Es wird nicht lange dauern, dann kommen sie auch noch hierher. Wenn unsere Soldaten eines Tages von den Kriegsschauplätzen zurückkehren, dann weiß ich nicht ob die Kinder aus meinem Geschlecht wieder auf dem Boden, der von meinen Vorfahren stammt, leben können; eigentlich möchte ich auch, dass mein Grab bekannt sein soll und dass die „Fatiha“ (erste Sure aus dem Koran) hinter mir her rezitiert werden möge, aber ich werde nie ein Kind haben, meine liebe. Sieh her, das kann ich niemandem sagen; vielleicht wirst du mich auch nicht verstehen können, aber ich schäme mich. Ich möchte auch, dass du eines weißt, wenn wir morgen Gott gegenüber treten, dann sei mein Zeuge neben meinen Kameraden, die auf dem Schlachtfeld zurückgeblieben sind. Die Angreifer, die meinen Stamm von diesem Boden vertreiben wollen, werden zwar früher oder später ernten, was sie gesät haben, aber wenn sie auch hierher kommen sollten, dann werde ich mich ihnen mit aller Kraft entgegenstellen, das sollst du wissen! Vielleicht könnte meinen Kriegskameraden der Gedanke kommen, du warst ja da, warum hast du nicht die Ehre von unseren Müttern und von unseren Frauen verteidigt. Ich sage dir das alles, weil ich weiß dass sie niemanden heil lassen werden, der ihnen schildert, was uns zustoßen wird. Vergib mir mein Freund und vertrau auf Gott! Vergiß mich nicht, klar?“




   




  Es verging nicht viel Zeit seit jenem Tag, da kam eine Schar Männer auf Pferden herbei und sie kreisten die Umgebung des Dorfes ein. Seit diesem Treffen war vielleicht eine Woche nur vergangen. Seit zwei Tagen kroch die Schildkröte auf den hinter ihr befindlichen Berg hinauf. Sie hatte die Absicht in eine andere Gegend zu ziehen, um sich nochmals mit diesem Mann zu treffen. Sie fühlte, dass ihr Herz den Tränen des Mannes nicht länger standhalten würde. Als an jenem Tag der Morgen dämmerte, machte sie sich auf den Weg. Sie hielt inne als etwas später jenes Geräusch, das sie von ihrem Hügel aus einige Male am Tag gehört hatte, und das von jenem langen, dünnen Ding stammte, welches sich in der Mitte des Dorfes befand, widerzuhallen begann; denn sie hatte nicht beobachtet, dass die Dorfbewohner so etwas machten. Wenn dieses Geräusch vernommen wurde, rappelten diejenigen die auf dem Boden lagen sich wieder auf und setzten sich hin und diejenigen, die am Arbeiten waren hielten inne und hörten zu. Sie richtete ihren Kopf auf das Dorf zu. Als sie jenes Geräusch hörte, das sich wellenförmig in der Umgebung ausbreitete, beobachtete sie, da sie es womöglich sonst nicht nochmals würde sehen können, die Straßen dieses Dorfes, die qualmenden Schornsteine, die jungen Mädchen, die am Brunnen Wasser holten und die Hühner, die im Dung herumscharrten. Von den jugendlichen Bengeln war noch keiner in der Umgegend zu sehen, es war klar dass sie noch schliefen. Um das Erzittern, welches plötzlich auf der anderen Seite des Dorfes aufkam verstehen zu können, blinzelte die Schildkröte mit ihren Augen und schaute nochmals hin. Sie hatte sich nicht geirrt, eine Horde Reiter näherte sich dem Dorf geschwind. Eine Freude erfüllte ihre Seele. Das mussten seine Kameraden sein, von denen ihr Freund erzählt hatte; offenbar war der Krieg zu Ende und die Helden des Dorfes kehrten zurück. Etwas später würden ihre Mütter, ihre Kinder, ihre Frauen und ihre Lieben auf die Straßen stürmen und ihnen in die Arme fallen. Wenn die Menschen sich sehr freuen, dann stoßen sie sich nicht vor den Kopf, denn sonst tun sie das.




  Als die Reiter in die Nähe des Dorfes kamen, teilten sie sich in zwei Gruppen auf. Während eine Gruppe seine Umgebung einkreiste, verteilten sich die anderen in den Straßen. Als die Schildkröte sah, wie sie


  wie verrückt nach rechts und links liefen, dachte sie: „Gut dass ich nicht dort geblieben bin, diese Verrückten hätten mich sonst zermalmt!“ Die Freude, die anfangs die Schildkröte erfüllte schwand, denn dort unten passierten Dinge, die sie bis zu diesem Tag noch nicht gesehen hatte. Die Reiter schlugen die Haustüren ein und trieben die Leute auf dem Dorfplatz zusammen. Es dauerte nicht lange und der Platz war voll. Die meisten waren Frauen. Die Männer waren entweder ganz alt, oder es waren noch Kinder.




  Einer der Reiter winkte mit seiner Hand von rechts nach links, die anderen schleiften die auf dem Platz Versammelten einmal dahin und einmal dorthin. Auch hatte jeder etwas Langes in der Hand. Die Schildkröte untersuchte aufmerksam indem sie die Augen zusammenkniff um was es sich handelte; die nach vorne hin dünner werdende Spitze glänzte in der Sonne. Wenn sie diese auf jemanden richteten der zu fliehen versuchte, dann schoß aus der Spitze Rauch heraus und dieser fiel sofort zu Boden. Auf alle Fälle kam ein donnerndes Geräusch heraus, vor welchem die Vögel, die sich in den Saatfeldern und auf den Wipfeln der Bäume hinter ihr befanden, Angst hatten und davonflogen. Dann fingen sie an, die Frauen die sich auf dem Platz befanden von den anderen zu trennen und auf einer anderen Seite zu versammeln, so daß die Schildkröte aufgeregt aufschrie; denn auf einmal wurde ihr Freund, der sich aus der Menge retten wollte, genau vor den Mann der nach rechts und links Befehle austeilte, hingeworfen so als ob er von seinem Pferd heruntergezogen worden wäre und zu Boden rollte. Auf einmal geriet alles durcheinander. Die anderen Reiter jagten auch direkt dorthin. Dann kamen kurz hintereinander knallende Geräusche. Sie brachten diejenigen, die versuchten zwischen den Straßen zu entkommen, mit den Dingern aus deren Mündung Rauch herausschoß zu Fall. Dann versammelten sie die Menge erneut in der Mitte des Platzes. Einige Männer die mit ihrem Freund kämpften, standen wieder auf. Als die Schildkröte erkannte, daß einer von den drei oder vier am Boden liegen gebliebenen Personen ihr Freund war, konnte sie ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. Er hatte sich so verhalten wie er gesagt hatte und hatte die Ehre seiner Kameraden, die auf dem Schlachtfeld gefallen waren, mutig verteidigt.




  Ein Teil der Reiter stellte sich vor die Leute die sich noch auf dem Platz befanden und dann zogen sie direkt zu dem Tal, aus dem sehr viel Wasser herausfloß, da der Schnee an jenen Tagen zu schmelzen begann. Die Schildkröte wurde so zornig, daß wenn sie aus ihrem eigenen Mund Rauch hätte ausstoßen können, jeden dieser Männer ohne Mitleid niedergestreckt hätte; denn sie hatten das Seil, das sie an das einzige Bein ihres Freundes festgebunden hatten, den noch dort befindlichen Leuten in die Hand gegeben, schlugen ohne Mitleid auf diese ein und ließen sie ihren Freund mitschleifen. Sie nickte nach zwei Seiten mit dem Kopf und stellte fest: „Das ist eine typisch menschliche Verhaltensweise!“




  Als die Menge unter dem Felsen, der sich in dem Tal befand ankam, hielten sie inne. Sie ließen sie dort Gräben ausheben. Danach trennten sie die Mädchen und die jungen Frauen von den übrigen. Sie stellten die übrigen zusammen mit den Männern vor dem Graben auf. Dann streckten sie sie nieder in den Graben, indem sie mit den spitzen Messern, die sie auf die Spitze der in ihren Händen befindlichen Dinger die Rauch ausspuckten gesteckt hatten, auf ihre Köpfe einschlugen. Die Bedauernswerten waren so schwach, daß ihre Köpfe schon bei dem ersten Schlag in zwei Teile gespalten wurden und sie fielen wie ein Stein in den Graben. Als niemand mehr auf den Beinen stand, brachten sie die Frauen her, die sie auf der anderen Seite ohne Unterlaß zum Weinen gebracht hatten. Ihre Oberkörper und ihre Köpfe waren zerschmettert... Die Stellen ihrer Haut, die nicht mit Blut besudelt waren, waren weiß. Sie waren schneeweiß wie Kamille. Dann ließen sie diese Erde auf die Leute werfen, die sie in den Graben angefüllt hatten. Als sie damit fertig waren, stellten sie sich wieder vor sie hin und brachten sie ins Dorf zurück. Dann steckten sie alle unter einem langen Geschrei in ein Gebäude. Die Schildkröte wollte eigentlich ihren Weg fortsetzen und sich einen Augenblick früher von dort entfernen, aber sie konnte sich von dem Ort an dem sie sich befand nicht trennen, weil sie wissen wollte, was die verdammten Männer mit den Frauen anstellen würden, die sie eingesperrt hatten. Als es Abend wurde begannen sie die Häuser des Dorfes in Brand zu stecken. Es schien so, als ob eine neue Sonne auf dem trüben Horizont aufgegangen wäre, weil der Schatten des Hügels darauf gefallen war. Die Häuser des Dorfes waren in kurzer Zeit abgebrannt und zu Asche geworden, es blieb nur das mit einer Kuppel versehene Gebäude, in welches sie die Frauen eingesperrt hatten, stehen. Dann warfen sie sofort die Schafe die sie dort getötet hatten in das Feuer, das sie vor dem Gebäude angefacht hatten und hüpften und sprangen darum herum. Normalerweise ging dort die Sonne plötzlich unter und so wurde es auch auf einmal dunkel. Die Schildkröte schaute unruhig nach rechts und links und suchte nach einem Ort, wo sie die Nacht verbringen konnte. Sie kroch sofort in die Höhle, die sie mit ein paar Krallenstreichen unter dem Stein der neben ihr war öffnete und schloß ihre Augen. Aber sie konnte nicht einschlafen. Sie wurde sehr traurig wegen der Ereignisse, deren Zeuge sie geworden war. Auch tat ihr der Bauch vor Hunger weh, weil sie den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte. Zwar hätte sie trotz der Dunkelheit


  rechts und links etwas finden können, was ihren Hunger gestillt hätte, aber sie hatte keinen Appetit. Wie lange sie auch verschlafen hatte, auf einmal wachte sie aus ihrem Schlaf auf. Es war schon hell geworden, vielleicht auch schon Mittag. So etwas passierte ihr zum ersten Mal. Normalerweise wachte sie jeden Tag auf, noch bevor die Morgenröte hereinbrach und verrichtete ihre Arbeit, was immer auch passieren möge. Sie mußte sich sofort auf den Weg machen und die andere Seite des Hügels noch vor dem Abend erreichen. Sie fuhr zornig von ihrem Platz auf. Erst als die Schlaftrunkenheit vorüber war erkannte sie, daß sie sich geirrt hatte. Die Helle kam von den Flammen, die aus dem Dorf empor schlugen. Dort hatten sie auch das letzte Gebäude in Brand gesetzt. Nun gut, aber hatten sie in dieses Gebäude nicht die Frauen eingesperrt? Oder hatten sie diese etwa auch noch verbrannt? Schande über sie! Schande über diese Unmenschen….!
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